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Chinesische Schriftzeichen
haben sich über Jahrhunderte
nicht verändert. Ihre Bedeu-
tung jedoch schon. Robert
Gassmann ergründet ihren ur-
sprünglichen Gehalt und liest
damit die Geschichte neu.

Sandra Zrinski

«Ich bin von Natur aus ein Puzzle-
typ», sagt Robert Gassmann. An den
Wänden seines eher nüchternen Büros
hängen aber nicht etwa Puzzles in Welt-
format, sondern einige wenige Kalligra-
fien. Die Bücherrücken auf den Gestel-
len sind mit chinesischen Zeichen be-
schriftet. «Das antike China und seine
Schriften sind wie ein Puzzle. Man be-
ginnt mit einem Stein und sucht den-
jenigen, der sich anfügen lässt. Oftmals
nimmt man jedoch den falschen, der
aber auch interessant ist und an seinem
Ort eingefügt werden muss», erzählt
Gassmann.

Er weiss, wovon er spricht, denn er
ist Professor für Sinologie an der Uni-
versität Zürich. Zu diesem Fach ist er
eher zufällig gekommen, denn ur-
sprünglich hat er Anglistik und Slawis-
tik studiert. Sinologie hatte er lediglich
versuchsweise im zweiten Nebenfach
belegt. Der grosse Aufwand und die
Neugierde waren jedoch entscheidend
dafür, dass Gassmann Sinologie zu sei-
nem Hauptfach machte. «Zudem ist der
Bedarf an Forschung sehr gross.»

Heute wie damals lernen die Sinolo-
giestudenten in Zürich nicht nur das
moderne Chinesisch, das auch im Alltag
benutzt werden kann. Ein wichtiger Be-
standteil des Faches sind das antike Chi-
nesisch und die Vermittlung des tradi-
tionellen kulturellen Hintergrundes.
Denn nur damit lassen sich die alten
Schriften verstehen. Schritt um Schritt,
wie dies auch Gassmann tut.

2400 Jahre alte Bambusstreifen
Puzzlen musste er beispielsweise bei

den auf schmalen Bambusstreifen erhal-
ten gebliebenen Texten aus der Zeit zwi-
schen 480 und 250 vor Christus. Es han-
delt sich um Chroniken, Alltagstexte
und manchmal um Auszüge aus überlie-
ferten Schriften. Die Seminarbibliothek
besitzt nicht die originalen Bambusstrei-
fen, aber Reproduktionen davon, ein so
genanntes Faksimile. Dicke Wälzer, in
denen die fotografierten Streifen mehr
oder minder scharf abgebildet sind. Um
die richtige Reihenfolge und den Inhalt
dieser wahrscheinlich aus Grabbeigaben
stammenden Bambusplättchen ergrün-
den zu können, braucht es nicht nur
gute Kenntnisse der chinesischen Spra-
che, sondern auch viel Fleiss. Dies
scheint Gassmann zu haben.

Geschehnisse einordnen
So hat er sich auch mit dem antikchi-

nesischen Kalendersystem befasst, was
neben ihm nur eine Handvoll weiterer
Personen tut. «In der Kalenderforschung
versucht man den Aufbau des chinesi-
schen Kalenders zu ergründen. Wann
beispielsweise begann und endete ein
Monat?» Das Ergebnis von Gassmanns
jahrelangem Studium schriftlicher Quel-
len ist ein gut fünf Zentimeter dickes
Buch in A4-Format. Gut ein Drittel da-
von sind Erläuterungen, der Rest Tabel-
len mit Daten und Zahlen, die für über-
lieferte Ereignisse der chinesischen Ge-
schichte stehen. «Es geht ja nicht dar-
um, nur eine Nummerierung zu erhal-
ten. Vielmehr sollen die in den Chroni-
ken und anderen Schriften erwähnten
Geschehnisse eingeordnet werden.»

Bedeutungswandel der Zeichen
Genau dies ist nicht immer einfach.

«So konnte ich gewisse Texte, bei denen
die Abfolge der Ereignisse sonst wenig
Sinn machte, aufgrund der rekonstruier-
ten Daten neu ordnen.» Damit wird die
Geschichte neu gelesen. Wie dies zu ge-
schehen hat, darüber sind sich die Ge-
lehrten nicht immer einig.

Nicht nur zeitliche Abfolgen können
sich durch die Gewinnung neuer Er-
kenntnisse verändern. Auch frühe Men-
talitäten oder soziale Verhaltensformen
erscheinen in einem neuen Licht. So ge-
schehen mit Laotses als Lebensweishei-
ten bekannter Schrift «Tao te King», ge-
lesen von Robert Gassmanns kritischem
Auge. Lange Jahre hinweg wurden die
chinesischen Zeichen für «tao» und «te»
gewissermassen modern als «Weg und
Tugend» übersetzt. Im heutigen moder-
nen Chinesisch stehen sie für diese bei-
den Bezeichnungen. Weil sich im Chi-
nesischen die Form der Zeichen über
Hunderte von Jahren nicht verändert
hat, können sie noch heute gelesen wer-
den. Allerdings haben die damit ver-
schrifteten Wörter vielfach einen Bedeu-
tungswandel erfahren. Verdeutlichen
lässt sich dies im Deutschen anhand des
Wortes «Bein», das ursprünglich Kno-
chen bedeutete, im Sinne von Gebein.
Heute ist mit Bein ein bestimmtes Kör-
perglied gemeint. Vergleichbare Vor-
gänge haben sich auch in der chinesi-
schen Sprache abgespielt.

Fragen durch Erkenntnis
Wie findet man nun aber die andere

oder vielmehr alte Bedeutung eines
Wortes oder eines Zeichens wieder?
«Texte sind nicht nur Zeichen oder
Buchstaben. Sie stehen immer inner-
halb eines Kontextes, der für den Adres-
saten klar ist.» Lese man heute eine Zei-
tung, so sei bei der Erwähnung des Na-
mens der Bundesrätin Calmy-Rey klar,

dass diese verheiratet ist. Man muss
dies nicht ausdrücklich erwähnen. Sol-
che Bezüge zur realen Welt werden in
jeder Textgattung gemacht. Sie müssen
nebst anderem näher untersucht wer-
den, um die Bedeutung von Wörtern zu
ergründen. «In vielen Chroniktexten
werden verschiedene Namen für die-
selbe Person gebraucht. Meine Unter-
suchungen zeigen, dass sich mit der
Veränderung der gesellschaftlichen Stel-
lung auch die Namensformen von Per-
sonen oder Verwandtschaftsverbänden
ändern.»

Auf diese Weise lassen sich Gesell-
schaftsstrukturen rekonstruieren, wie
sie zum Beispiel in der Chronik «Zuo
Zhuan» zugrunde liegen (Auszug siehe
Bild links). Dies wiederum erklärt das
Verhalten von Familienmitgliedern in
gewissen Situationen, was soziale Mus-
ter zu Tage fördert. «Erkenntnis führt
aber immer zu neuen Fragen. Es ist ein
Zirkelvorgang, und die Texte müssen
deshalb ständig von Neuem gelesen
werden.»

Vom Führen und Verpflichten
Dies hat Gassmann mit Laotses «Tao

te King» getan und geschlossen: Die ur-
sprüngliche Bedeutung lautet «Führen
und Verpflichten». «Der tugendhafte
Herrscher ist demnach in der Lage, an-
dere zu verpflichten.» Eine Pflicht ist ein
zu erbringender Dienst. «Wird dieser ge-
leistet, schuldet das Gegenüber einen
Gegendienst.» Die Individuen in einem
Staat oder einer Gesellschaft werden so-

mit in ein besonderes Verhältnis zuein-
ander gebracht. «Bei uns fordert der Ein-
zelne sein Recht ein. Gegenüber dem
Staat oder anderen Personen. In China
hingegen hatten wir eine Verpflich-
tungsgesellschaft. Teile dieser Struktur
haben sich bis heute erhalten.»

Kann in der westlichen Welt ein Kind
seine Eltern einklagen und auf dem
eigenen Recht beharren, so wäre dies 
in der Verpflichtungsgesellschaft nicht
möglich. «Als Sohn oder Tochter ver-
dankt man den Eltern das Dasein und
damit alles. Diese Verpflichtung gebietet
den Eltern gegenüber Treue und
Dienst.»

Liest man mit dieser Prämisse im
Hinterkopf die Lebensweisheiten des
Laotse, ergibt sich ein neues Bild, und
die Puzzelteile müssen deshalb vonein-
ander getrennt und neu aneinander-
gefügt werden.

Dietlikon Robert Gassmann ist Professor für Sinologie an der Universität Zürich

Die Zeichen der Zeit deuten

Chroniken und Alltagstexte aus der Zeit zwischen 480 und 250 vor Christus sind auf Bambusstreifen überliefert worden.
Robert Gassmann hat ihre richtige Reihenfolge rekonstruiert. (David Baer)

Unterländer
Forschende
In den kommenden Wochen werden
in mehreren Folgen Unterländer Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler aus den verschiedensten Bereichen
vorgestellt. Zuletzt erschien am 12.
Dezember eine Seite zum Thema «Ge-
netik und Erbkrankheiten».
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